
Kampf gegen Lichtverschmutzung
In Scherz beruhigt eine neuartige Strassenleuchte die Tiere

Roland Bodenmann, Lichtplaner und Gem

an muss gut zuhören,
wenn Roland Boden-
mann über die «Bat
Lamp» spricht. Licht
ist für den Lichtpla-
ner SLG nicht bloss

Licht. Denn: Wo der Laie eine helle oder
dunkle Strasse, eine starke oder schwa-
che Beleuchtung sieht, sieht Bodenmann
Lux, Lumen, Kelvin. Sprich: Masseinhei-
ten. Es wird schnell technisch, wenn Bo-
denmann erzählt, doch die Ergebnisse
seiner Arbeit sind für alle sichtbar. Als Be-
reichsleiter Lichtplanung im Aarauer In-
genieurbüro Hefti Hess Martignoni erar-
beitet er Konzepte und Expertisen für
Kantone, Gemeinden, Unternehmen. So
hat Bodenmann mit seinem Team etwa
das Licht in den Personalrestaurants am
neuen SBB-Hauptsitz in Bern geplant. In
der Bossard-Arena, dem Eishockeystadi-
on des EV Zug, ebenso wie im denkmal-
geschützten Türmlischulhaus in Küttigen.

Eine LED, die nicht blendet
Am letzten Märztag dieses Jahres sitzt

Roland Bodenmann im «Leue» in Scherz
und erklärt einem Laien was Lux, Lumen
und Kelvin sind. Warum Licht nicht sicht-
bar ist, sondern sichtbar macht. Und war-
um im Dorf am Rande des Birrfelds, Blick
auf die Habsburg, 639 Einwohner, eine
landesweite Neuheit steht. Sie trägt den

M
Namen «Bat Lamp». Im Fachjargon ist die
«Bat Lamp» ein Kandelaber, im Volks-
mund eine Strassenlampe. Eine, wie sie
zu Tausenden im ganzen Land steht, sich
jeden Tag automatisch ein- und ausschal-
tet, direkt gesteuert über den lokalen
Stromversorger. Erstellt vermutlich ir-
gendwann Ende Sechziger- oder Anfang
Siebzigerjahre, so genau weiss das nie-
mand mehr. Denn wichtig ist für den
Fachmann nicht der untere, sondern der
obere Teil: die aufgesetzte Leuchte.

In den letzten fünfzig Jahren wurden an
Schweizer Strassen vor allem zwei Lam-
pentypen verbaut: Zuerst Quecksilber-
dampf, weisses Licht; dann Natrium-
dampf, orangefarbenes Licht. Sie haben
ausgedient, das «Inverkehrbringen von
Quecksilberdampflampen» wurde per
2015 gar verboten. Ersetzt werden die
beiden Technologien jetzt durch LED. Sie
sind viel energieeffizienter und leucht-
stärker. Nur, und das weiss auch der Ex-
perte, haben LED-Leuchten einen ent-
scheidenden Nachteil: «Sie blenden.»

Er weiss das, weil er sich nicht nur be-
ruflich, sondern auch in der Freizeit mit
dem Licht beschäftigt. Als Vorstandsmit-
glied von Dark Sky Switzerland kämpft er
gegen Lichtverschmutzung. Er sagt: «Der
Schweizer ist ein Homo Luxus. Möglicher-
weise sind Lux und Luxus durchaus ver-
wandt.» Was er damit meint: Auf nächtli-
chen Satellitenbildern ist die Schweiz
wunderbar erkennbar. Seine zweite Lei-

denschaft sind, so sagt er es selbst, «die
Viecher». Deshalb hörte er genau zu, als
kürzlich ein Vertreter in seinem Büro
stand und eine neuartige Leuchte vor-
stellte: die «Bat Lamp». «Sie ist zwar eine
LED, leuchtet aber nicht weiss, sondern
orange wie die alten Natriumdampflam-
pen», so Bodenmann. Das freut die Tiere,
etwa die Fledermäuse, die der «Bat
Lamp» ihren Namen gaben. Erklärbar ist
dies mit der Farbtemperatur: Eine her-
kömmliche LED leuchtet mit bis zu 6000
Kelvin, die «Bat Lamp» nur mit 2000.

Licht stört 28 von 30 Arten
Mehrere Untersuchungen zeigen, wie

sehr Fledermäuse und auch Insekten von
der öffentlichen Beleuchtung gestört wer-
den. In der Schweiz gibt es laut Boden-
mann 30 Fledermausarten. «Gerade mal
zwei partizipieren am Licht der Strassen-
leuchten: Sie jagen Insekten, die sich dort
sammeln.» Die 28 anderen Arten seien ir-
ritiert, wichen dem Licht aus, änderten
ihre Flugkorridore, verlören Zeit für die
Nahrungssuche. Seit vier Wochen steht
die «Bat Lamp» in Scherz, direkt vor Bo-
denmanns Haus. Der Fachmann kann so
am Feierabend Messungen vornehmen.
Noch ruhen die Fledermäuse im Scheu-
nen-Dachstock im Winterschlaf. Schon
jetzt freut er sich aber auf den Frühling.
Am Feierabend wird er vor dem Eingang
sitzen und beobachten, wie sich die «Bat
Lamp» und seine Viecher verstehen.

Eine Strassenlampe
für die Fledermäuse
Roland Bodenmann ist Gemeinderat, Naturschützer und Lichtplaner.
Deshalb steht jetzt vor seinem Haus in Scherz eine einzigartige Leuchte.

VON MARIO FUCHS

Eine alte Natriumdampf-
lampe hat einen CRI-Wert

von 19. CRI steht für Color

Rendering Index. Je höher der

Wert auf der Skala von 1 bis

100, desto natürlicher werden

Farben wiedergeben.

Die «Bat Lamp»,eine LED-

Leuchte, hat hingegen einen

mehr als viermal höheren

CRI-Wert von 83. Dennoch

verbraucht sie deutlich weni-

ger Strom – und ihr Licht wird

als angenehmer empfunden.
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Ein Kaminfeuer spendet warmes Licht,
eine Fluoreszenzlampe kaltes Licht.
Masseinheit für die Farbtemparatur ist
Kelvin. Eine herkömmliche LED-Lampe
leuchtet mit 4000 bis 6000 Kelvin. Die
«Bat Lamp» nur mit 2000 Kelvin. Mit
ihrem orangfarbenen Licht ist sie op-
tisch kaum von einer herkömmlichen
Natriumdampflampe zu unterscheiden.

Möglich wird dies durch den spezifi-
schen Aufbau der weissen LED. Sie ba-
siert auf einer blauen monochromen
LED, die mit einem Leuchtstoff über-
zogen ist. Je wärmer das Licht werden
soll, desto mehr Leuchtstoff ist not-
wendig. Doch: je mehr Leuchtstoff,
desto geringer die energetische Effizi-

enz. LED-Strassenlampen haben heute
eine Farbtemperatur von 4000 Kelvin.
Das ist immer noch effizient, aber we-
niger blendend als die ersten Leuchten
mit 6000 Kelvin. Die «Bat Lamp»
nimmt bewusst eine tiefere Effizienz in

Kauf, setzt auf eine möglichst tiefe
Farbtemperatur. «Das stört die Tiere in
der Nacht weit weniger», erklärt Ro-
land Bodenmann. Mit einer Anschluss-
leistung von 37 Watt gegenüber der
Quecksilberdampf-Lampe mit 125 Watt

ist sie immer noch dreimal effizienter.
Der Einsatz der «Bat Lamp» in Scherz
wurde von Bodenmann angeregt. Der
Reptilien- und Amphibien-Fan sitzt im
Gemeinderat und brachte die Idee ein.
Seine Überlegung: Tiere, die den
Mond oder das nächtliche Himmels-
licht zur Orientierung brauchen, wer-
den durch künstliche Lichtquellen irri-
tiert. Fledermäuse weichen ihm gänz-
lich aus. «Im Rat waren alle dafür», er-
zählt der Experte. Installiert wurde
der Aufsatz eines holländischen Her-
stellers vor seinem Haus. Die Leuchte
gehört zwar der Gemeinde, betrieben
wird die gesamte Strassenbeleuchtung
im Dorf jedoch von den Industriebe-
trieben Brugg (IBB). «Die IBB haben
sofort Hand geboten», sagt Boden-
mann und lobt die «vorbildliche Ko-
operation». Für den Steuerzahler
lohnt sich die Technologie auch: Er
zahlt für Unterhalt und Energiever-
brauch. LED-Leuchten sind wartungs-
armer und effizienter. Problematisch
sei nur, dass die Gemeinden nicht im-
mer daran interessiert seien: Sie sind
oft selbst an Betreibergesellschaften
wie der IBB beteiligt und erhalten von
ihnen einen schönen Gewinnanteil.

VON MARIO FUCHS

Etwas ineffizienter, dafür tierfreundlich
«Bat Lamp» Sie basiert auf
LED-Technologie – ihr Licht
ist aber nicht weiss, sondern
orange. Das freut die Fleder-
mäuse und den Steuerzahler.
Erklärbar ist der Unterschied
mit Messwerten.

Das Innenleben der holländischen Strassenlampe aus der Nähe. SANDRA ARDIZZONE
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einderat von Scherz, liess auf der Strasse vor seinem Haus eine «Bat Lamp» installieren. SANDRA ARDIZZONE

2203 Wildtiere wurden im vergangenen
Jahr laut der kantonalen Jagdstatistik
auf Aargauer Strassen überfahren. Die
häufigsten Opfer sind Füchse (804) und
Rehe (754), angefahren wurden aber
auch 379 Dachse, 107 Steinmarder und
55 Wildschweine. Wer ein Wildtier an-
fährt, ist gesetzlich verpflichtet, den
Unfall beim zuständigen Jagdaufseher
oder bei der Kantonspolizei umgehend
telefonisch zu melden. In den meisten
Fällen rufen die Verursacher von Wild-
unfällen die Polizei-Notrufnummer 117
an – wer weiss schon, welcher Jagdauf-
seher für das Gebiet zuständig ist, wo
der Unfall passiert ist?

App führt zum Jagdaufseher
Neu gibt es nun eine einfache Mög-

lichkeit, dies herauszufinden. Martin
Wyler, Jagdaufseher in Elfingen und
Software-Ingenieur, hat eine App für
Smartphones entwickelt, die je nach
Standort anzeigt, welcher Jagdaufseher
für das betroffene Gebiet zuständig ist.
Mit einem Tastendruck kann dieser an-
gerufen werden, zudem kann der Auto-
fahrer dem Jagdaufseher per SMS den
exakten Standort des Unfalls durchge-
ben.

«Ich hoffe, dass möglichst viele Leute
die Gratis-App installieren und wir da-
mit das Leiden der verletzten Tiere ver-
kürzen können», sagt Wyler. Heute
komme es leider immer wieder vor,
«dass Autofahrer nach einem Wildun-
fall einfach weiterfahren und das Tier
noch lange leiden muss». Wyler ist
überzeugt, dass viele Autofahrer eine
gewisse Hemmschwelle haben, nach ei-
nem Wildunfall die Polizei anzurufen.
«Nun haben sie die Möglichkeit, direkt
den Jagdaufseher zu kontaktieren – und
uns geht es nur um das Tier, nicht um
die Frage, ob er allenfalls zu schnell un-
terwegs war.»

Unfallprotokoll vom Aufseher
Zudem hat die rasche Alarmierung

des Jagdaufsehers weitere Vorteile.
«Damit der Automobilist den Schaden
am Fahrzeug von der Versicherung ver-
gütet bekommt, braucht er ein Unfall-
protokoll», erklärt Wyler. Dieses stellt
der Jagdaufseher auf der Unfallstelle
aus – allerdings nur, wenn er umge-
hend benachrichtigt wird.

Trifft der Aufseher dank der neuen
App rasch auf dem Unfallplatz ein,
kann er das verletzte Tier schnell von
seinem Leiden erlösen. «Zudem kann
im Falle eines Rehes oder eines Wild-
schweines das Fleisch noch verwertet
werden», sagt Wyler.

Für die Entwicklung der App hat der
Präsident der Jagdgesellschaft Kästhal-
Brugg in der Freizeit rund 400 Stunden
aufgewendet. Verfügbar ist derzeit eine
Version für Android, zu finden mit dem
Suchbegriff «Jagdaufsicht» im Google
Play Store. Eine Version der App für
iPhone ist in Vorbereitung.

Eine App für
angefahrene Tiere
Hilfe So erreichen Autofahrer den Jagdaufseher schneller
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Jagdaufseher Martin Wyler.

Der Anteil der Frauen unter Gemeinde-
ammännern und Gemeinderäten im
Aargau ist rückläufig. Das geht aus ei-
ner Umfrage hervor, welche die Verei-
nigung der Aargauer Gemeindeammän-
ner durchgeführt und an der General-
versammlung vom letzten Donnerstag
vorgestellt hat.

Bei den Gemeinderäten beträgt der
aktuelle Frauenanteil 29 Prozent. Bei
den Gemeindeammännern stehen 17
Prozent Frauen 83 Prozent Männern
gegenüber. Einen direkten Zahlenver-
gleich zu früher gibt es zwar nicht.
Aber für Renate Gautschy, Präsidentin
der Gemeindeammänner, ist klar: «Der
Trend zu weniger Frauen in Gemeinde-
ämtern ist eindeutig. Wir haben das ge-
ahnt, allerdings nicht in dieser Deut-
lichkeit.» Gautschy führt diese Entwick-
lung auf die zunehmende Belastung in
Familie und Beruf zurück. Vor allem
für Alleinerziehende wird es zuneh-
mend schwierig, daneben noch ein
zeitraubendes Amt in der Gemeinde
auszuüben.

Auch Männer bedauern Trend
Als Folge des sinkenden Frauenan-

teils sind immer häufiger Gemeinderäte
in reiner Männerhand. «Das bedauern
auch die Männer selber», sagt Gaut-
schy. Gemeindeammänner würden ihr
bestätigen: «Es gehe etwas verloren,
wenn keine einzige Frau mehr im Ge-
meinderat vertreten sei, die Qualität
leide darunter.» Das gelte auch umge-
kehrt: Gremien, die nur aus Frauen be-

stehen, seien auch nicht gut, betont
Gautschy. Nur: Im Aargau ist das die ab-
solute Ausnahme.

Wer engagiert sich neben eines for-
dernden Berufes überhaupt noch in ei-
nem Gemeinderat? Im Rahmen der
Umfrage in den 213 Aargauer Gemein-
den wurde auch die Berufstätigkeit der
Gemeindeammänner ausgewertet: 37%
arbeiten als Selbstständige, 34% sind
angestellte Kader, 10% Angestellte ohne
Kaderfunktion, 15% der Gemeindeam-
männer sind Rentner und 4% Familien-
frauen.

Dem sinkenden Frauenanteil in den
Gemeinden will Gautschy mit dem Pro-
jekt «Stärkung des Milizsystems» entge-
gentreten, das die Gemeindeammän-
ner zusammen mit dem Kanton ange-
stossen haben. Dabei gehe es nicht um
Frauenförderung im Speziellen, denn
Männer seien vom Spannungsfeld Be-
rufsleben–Politik ebenso betroffen, so
Gautschy. Es sollen nun Massnahmen
geklärt werden, um die Rahmenbedin-
gungen zu verbessern, damit es Berufs-
tätigen erleichtert wird, daneben wie-
der vermehrt ein politisches Amt aus-
zuüben.

Betreuung: Kein Obligatorium
Die Familie stand an der General-

versammlung der Gemeindeammän-
ner-Vereinigung in Bremgarten bei ei-
nem weiteren Traktandum im Fokus.
Betreffend Vorlage zur familienergän-
zenden Familienbetreuung blieben die
Gemeindeammänner ihrem Kurs treu.
Externe Familienbetreuung sei wichtig,
aber soll wirtschaftlich liberal, den je-
weiligen Bedürfnissen entsprechend
organisiert werden, so Gautschy. «Wir
wollen kein Obligatorium.» (ROC)

Nur 17 Prozent der Aargauer
Gemeinderäte sind Frauen.
Tendenz sinkend.

Frauenanteil in
Gemeinderäten sinkt


